
Wenig Internationaler Frauentag –
aber das Marketing stimmt!
ESSAY.Ministerinnen
der Regierungwerden
von Kanzler Kurz
geschickt vermarktet
– eigene Agenden
haben sie keine.
Gleichberechtigung
scheint für sie ein
Luxusproblem zu sein.

Wir betrachten den
Staat, der unzwei-
felhaft ein männli-
chesWesen ist, als

dieAufgabeundSorgederMän-
ner,“ so das Deutsche Staats-
wörterbuch von 1870, und wei-
ter: „Die unmittelbare Teilnah-
me an den Staatsgeschäften ist
unweiblich, für den Staat ge-
fährlich und für die Frauen ver-
derblich.“HundertfünfzigJahre
später wird in der ZiB 1 selbst-
verständlich gegendert und an
der Spitze derWelthandelsor-
ganisation steht eine Frau: die
nigerianische Finanzministerin
Ngozi Okonjo-Iweala. Die ös-
terreichische Bundesregierung
setzt sich derzeit fast zurHälfte
aus Frauen zusammen, die Prä-
senz der Frauen kaschiert aber
nur vordergründig die völlige
Abwesenheit von Frauenpoli-
tik. Und das hat in der Krise fa-
tale Folgen.
Der Internationale Frauentag

wird seit über hundert Jahren
begangen. Männer und vor al-
lem Frauen der Arbeiter*innen-
bewegungkämpftenbereits vor
dem ErstenWeltkrieg für
Gleichberechtigung. Am 19.
März 1911 gingen Menschen in
ganz Europa auf die Straße und
forderten das Recht der Frauen

hauses inWien, die Novellie-
rungendesGleichbehandlungs-
gesetzes für die Privatwirt-
schaft, Förderungsprogramme
für Frauen im Bundesdienst,
Mutterschutz für Bäuerinnen
und Selbstständige, die Einver-
nahme von weiblichen Opfern
eines Sexualdelikts durch Kri-
minalbeamtinnen, die Verge-
waltigung in der Ehe als Straf-
tatbestand, die Beseitigung der
Amtsvormundschaft für unehe-
lich geborene Kinder, den Ver-
weis eines gewalttätigen Ehe-
partners aus derWohnung, El-
ternkarenz, das Bundes-Gleich-

konnte die Frauenbewegung
den Internationalen Frauentag
am 8. März wiederbeleben. Die
Themen damals waren drän-
gend, das patriarchale Nach-
kriegsösterreich sah für Öster-
reicherinnen so gut wie keine
Rechte auf ein selbstbestimm-
tes Leben vor. Die erste öster-
reichische Frauenministerin Jo-
hannaDohnal realisierte in den
16 Jahren ihrer Regierungszeit
vieles von dem,was uns Frauen
heute als selbstverständlich er-
scheint: die Fristenlösung, die
Familienrechtsreform, die
Gründung des ersten Frauen-

auf Arbeit, Zugang zu öffentli-
chen Ämtern und Bildung so-
wie die Einführung des Frauen-
wahlrechtes.DenNaziswardas
einDorn imAuge: Zwar benütz-
ten sie Frauen als verlässliche
Arbeitskräfte in derWaffenpro-
duktion als Ersatz für die Män-
ner, solange diese an der Front
gebraucht wurden, gleichzeitig
verboten sie den Internationa-
len Frauentag. Um dem natio-
nalsozialistischen Frauenbild
zu huldigen, wurde der Mutter-
tag eingeführt, die Rolle der
Frau als Ehefrau undMutter ge-
festigt. Erst in den 60er-Jahren
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glied des Universitätszentrums
für Frauen- und Geschlechter-
studien an der Universität
Klagenfurt. Freie Autorin und
Regisseurin. Seit 2013 Leiterin
des „Theater Wolkenflug“. Zwei-
fache Nestroypreis-Nominie-
rung.

Zur Autorin
Ute Liepold, geboren 1965 in
Bregenz, Studium der
Philosophie, Publizistik und
Germanistik an der Universität
Wien. Diverse Publikationen,
Studien und Forschungsprojek-
te. Lehrtätigkeit an der Universi-
tät Klagenfurt. Gründungsmit-

warten, dass ein neues Leben
aufgebaut werden kann.

EinHauptproblemvieler
aktuell in der Bundesre-
gierung tätigen Minis-
terinnen ist der fatale

Irrglaube, sie hätten ihre Positi-
on allein ihrer eigenen Zielstre-
bigkeit, Leistung und Durchset-
zungskraft zu verdanken. So
denken kann nur, wer der eige-
nen Geschichte, das heißt, der
Geschichte der Frauen, unkun-
dig ist:GanzeGenerationenvon
Frauen haben die Möglichkeit
zur Teilhabe von Frauen an Po-
litik und öffentlichem Leben
mühsam erkämpft: Diese neue
Generation vonMinisterinnen
ist blind für strukturelle, gesell-
schaftliche Verhältnisse: Coro-
na ist keine Retraditionalisie-
rung, sondern die Demaskie-
rung einer Tradition: Gleichbe-
rechtigung existiert, aber nur
als Idee. Selbst für die Frauen in
der Regierung scheint zu gel-
ten: Es gibt Wichtigeres,
Gleichberechtigung gilt derzeit
als Luxusproblem. Das lässt
nichts Gutes für die Zukunft
vermuten: Verteilungskämpfe
zugunsten derWirtschaft sind
absehbar. Frausein allein ist
kein Programm, hat die große
Johanna Dohnal einmal gesagt.

Raab nun einKind:Umals Frau
politische Ämter bekleiden zu
dürfen, als berufstätige Frau ei-
nen Mann an der Seite zu ha-
ben, der in Elternkarenz gehen
kann, umdas Baby zu betreuen:
Dafür haben viele Frauen vor
und mit Johanna Dohnal jahr-
zehntelang gekämpft.
DieneuenMinisterinnensind

marketingtechnisch von Kanz-
ler Kurz gut eingesetzt, eigene
Agenden haben sie keine. Aktu-
ell gäbe es viel zu tun:Wir brau-
chen neue Konzepte von Er-
werbsarbeit: Die alten gehen
von der Männerarbeitswelt als
Matrix aus, Frauen mit und
ohneKindermüssensich fügen.
In der Folge hat die psychische
Belastung, auch Mental Load
genannt, ungemein zugenom-
men, nachweislich sind davon
nur Frauen betroffen. Das viel
beschworene Bild des „neuen
Mannes“ bröckelt in der Pande-
mie: diesesMännerbildwird im
Außen praktiziert, die Frau
fühlt sich gleichberechtigt,weil
es Gleichberechtigung als Idee
gibt, auch wenn sie real nicht
gelebt wird. Der massive An-
stieg vonGewalt an Frauen und
Kindern im sozialen Nahraum
und der gesteigerteHass gegen-
über Frauen imNetzwird bana-
lisiert.Die strukturellenHinter-
gründe für den weltweiten An-
stieg der Gewalt gegen Frauen,
für die vermehrten Femizide in
der Pandemie bleiben unhinter-
fragt. Ebenso fehlt der Blick auf
andere Lebensformen: alte
Frauen, queere Lebensgemein-
schaften, alleinstehende Men-
schen. Der aktuelle Lockdown
ist der Lockdown des Aushar-
rens: Warten auf die Impfung,
warten, dass es besser wird,

von der Vorstellung, dass es ei-
ner Care-Ethik innerhalb der
staatlichen Fürsorge bedarf.

Die Corona-Pandemie
katapultiert Öster-
reichs Frauen in alte
Rollenmuster. Eine Stu-

die derWirtschaftsuniversität
Wien zeigt, dass alleinerziehen-
de Frauen am stärksten betrof-
fen sind. Überraschend aber
auch, dass Frauen mit Partnern
im selben Haushalt noch mehr
Zeit fürHausarbeit undKinder-
betreuung aufwenden müssen
als Frauen ohne Partner, aller-
dings weniger Erwerbsarbeit

leisten. Es
ist be-
kannt,

dass Frau-
en in der Pandemie die Haupt-
last schultern, Männer bringen
sich zwar mehr ein, das aber re-
lativgemessenandemgeringen
Beitrag vor der Pandemie. Die
traditionelle Arbeitsteilung
zwischen dem Vollzeit arbei-
tenden Vater und der Teilzeit
arbeitenden Mutter wirkt sich
in der Pandemie fatal aus: Frau-
enwerden inderKrisegerneals
„Superheldinnen“ bezeichnet,
gleichzeitig sind sie nahe am
Burn-out.Hier fehlenKonzepte
von Frauenministerin und Fa-
milienministerin. Die beiden
für Frauenanliegen so wichti-
gen Ressorts, nun vereint im
Wirkungsbereich vonMiniste-
rin Raab, liegen im Dämmer-
schlaf, Themen werden seit
Monaten ignoriert: Während
die zurückgetretene ehemalige
Arbeits- und Familienministe-
rin Aschbacher in der größten
Arbeitskrise seit dem Zweiten
Weltkrieg ihre Dissertation fer-
tigstellte, bekommtMinisterin

behandlungsgesetz für den öf-
fentlichen Dienst und die Ein-
beziehung des Krankenpflege-
personals in das Nachtschwer-
arbeitsgesetz.

Heute, vierzig Jahre spä-
ter, ist der Frauenan-
teil in der Bundesre-
gierung so hoch wie

noch nie zuvor, für die Ge-
schlechtergerechtigkeit kein
Vorteil. DieKrise unddie damit
verbundenenMobilitätsein-
schränkungen, das Homeoffice
und die Privatisierung der Kin-
derbetreuung führen scheinbar
zu einer Retraditionalisierung
der Geschlechterrollen, denn
neoliberale Gesellschaften in-
dividualisieren den sozialen
Schutz und verlagern ihn in die
Familie. Gab es im ersten Lock-
down noch die Idee einer soli-
darischen Gemeinschaft, was
sich etwa im Beklatschen des
Gesundheitspersonals äußerte,
so bewegt sich die Debatte in-
zwischen immer weiter weg
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Johanna
Klančnik,
(19), studiert
BWL, lebt in
Einersdorf/
Nonča KATZ

Ich habe mich als Frau noch
nie benachteiligt gefühlt, we-
derzuhausenochaufderUni
oder als ich den Traktorfüh-
rerscheinmachte.Wasmich
stört ist aber, dass Frauen für
dieselbe Arbeit noch immer
weniger verdienen als Män-
ner. Wichtig für mich ist

auch, dass man,
wo es möglich
ist, geschlech-
tergerechte
Formulierun-
gen im Alltag
verwendet.

„Auf die Sprache
kommt es an“
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